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Für meinen Großvater – ohne Dich wäre das Schreiben nie zu meiner Heimat geworden. Ich wünschte, Du hättest dieses Buch in Deinen Händen halten können.


RIP









Einleitung


Klimakatastrophe und Rechtsextremismus.


Augenscheinlich weisen diese beiden Themengebiete keine Gemeinsamkeiten auf. Und trotzdem dreht sich der gesamte Inhalt des Buches genau darum: Wie die Verzahnung beider Extreme eine Demokratie zum Stürzen bringen und Deutschland innerhalb eines Wimpernschlags ins Chaos katapultieren könnte. Wer aufmerksam zwischen den Zeilen liest, wird schnell feststellen, dass wir uns hierbei zwar in der Zukunft, zugleich aber in Gegenwart und Vergangenheit befinden.


Doch keine Sorge, in diesem Buch geht es keinesfalls um Zeitreisen. Wenn Du Dich nämlich ein wenig in unserem Bundestag umschaust und Dich mit rechten Untergrundbewegungen in Deutschland befasst, die mittlerweile längst an der Oberfläche ihr Unwesen treiben, wirst Du feststellen, dass die nachfolgenden Szenarien alles andere als unmöglich scheinen. Denn der Fortschritt der letzten Jahrzehnte stellt keine Sicherheitsweste vor altem Gedankengut dar. Das wäre auch viel zu einfach. Die rechte Bewegung hat sich in den letzten Jahrzehnten schlichtweg ein neues Gewand umgelegt und sich perfide in die Mauern der Demokratie der Neuzeit eingegliedert.


Die Werte, liebe Leserinnen und Leser, sind gleichgeblieben.


Die Anhänger der rechtsextremen Polarisierungs- und Fremdenfeindlichkeitskultur, die in den vergangenen Jahren verstärkt zum Vorschein getreten sind, waren niemals gänzlich verschwunden – sie schlummerten schon immer in unseren alltäglichen Strukturen.


Erwacht durch gesellschaftliche und politische Herausforderungen sowie Unsicherheiten der Neuzeit, rückt diese Szene immer weiter in den Vordergrund. Während neue, rechte Parteien an Anhängern gewinnen, stützt sich ein Großteil der Gesellschaft auf die Erinnerungskultur.


Nie wieder!


Nie wieder?


Bereits erste rechtsradikale Politiker:innen haben ihren Platz im Bundestag eingenommen und lassen ihre Stimme mit in die Demokratie einfließen, obwohl tief in ihrem Innern der Wunsch und das Ziel nach einem autoritär geführten Staat pulsiert. Vergangene politische und gesellschaftliche Herausforderungen waren für den Aufstieg rechter Parteien schon immer essenziell und werden es auch in Zukunft sein.


Und die größte Herausforderung steht uns noch bevor: Die Klimakatastrophe und ihre Auswirkungen auf die gesamte Menschheit. Diese Herausforderung wird, ob wir es wollen oder nicht, die politischen Karten gänzlich neu mischen. Diese zukünftige, unfassbar schwierige Herausforderung kann nicht nur unsere Demokratie, sondern zeitgleich das menschliche Miteinander gefährden. Der Sprengstoff, den Anhänger:innen des Rechtsextremismus in den letzten Jahren unauffällig in den Köpfen vieler Menschen platziert haben, könnte Deutschland in Zukunft innerhalb weniger Monate in eine Autokratie stürzen.


Doch ist eine Autokratie in Deutschland zur heutigen Zeit überhaupt möglich?


Um diese Frage zu beantworten, möchte ich gemeinsam mit Dir ein paar Jahre vorspulen, in ein Zeitalter, das von Innovationen und den Auswirkungen der Klimakatastrophe geprägt sein wird und in dem die heute erst gesäten Samen des Rechtsextremismus gedeihen und ihre Ranken ausbreiten werden, um das gesamte Land zu infizieren.


Herzlich willkommen in der neuen, alten Zeit.









Kapitel 1


Lina – Heute


Weshalb hat der Mensch solch eine Angst vor der Dunkelheit? War es nicht die Dunkelheit, die ihn vor fremden, unerwünschten Augen wahrte? Die ihm die Möglichkeit gab, unbemerkt zu flüchten? War die Dunkelheit nicht jener Freund des Menschen, der ihn vor dem Ungewissen schützte? Oder zog das Ungewisse Kraft aus der Dunkelheit, wie ein übernatürliches Geschöpf, um den Menschen hämisch überfallen zu können?


Lina ging langsam den Flur entlang und strich mit ihren zitternden Fingern sanft über die raue Tapete, die zwar leicht an ihren Fingerspitzen kratzte, jedoch kein Geräusch verursachte. Die Dunkelheit der Nacht hatte sich wie ein undurchdringbares Tuch über den Bereich des Hauses gelegt, in dem sie nervös einen Fuß vor den anderen setzte. Lediglich die weiße Tür am Ende des Flures leuchtete schwach auf.


Das weiße, unscheinbare Stück Holz war das Ziel, auf das sie Monate hingearbeitet hatte. Dahinter befand sich die Wahrheit und der Grund, warum ihr aller Leben am seidenen Faden hing. All das musste ein Ende finden.


Lina zuckte unwillkürlich zusammen, als ein sanfter Windstoß über ihren Nacken strich. Sie blieb kurz stehen und schloss die Augen. Kälte umspielte ihre nackten Knöchel und ließ sie am ganzen Körper frösteln. Obwohl sie nicht nach unten blickte, wusste sie, dass sich die Angst unter ihr ausbreitete, wie schwarzer Nebel und langsam ihre Beine emporkroch. Dabei hatte sich die Dunkelheit den Menschen noch nie zum Feind machen wollen. Warum also nahm der Mensch die Dunkelheit als Feind wahr? Ein Rivale, der hinter jeder verborgenen Ecke lauert wie ein Monster, das...ja, was denn eigentlich? Vor was fürchtete sich der Mensch? Vor seinesgleichen? Wofür brauchte es dann die Dunkelheit, wenn der Kern des Problems ein Vertrauensverlust in die eigene Spezies zu sein schien?


Lina öffnete ihre Augen und senkte den Blick. Der dunkle Nebel war verschwunden. Vielleicht war er aber auch nie dagewesen.


Je näher Lina der Tür kam, desto weiter schien sie sich von ihr zu entfernen. Doch sie würde nicht aufgeben. Nicht dieses Mal. Sie musste die Tür erreichen und in die grausame Welt tauchen, die sich dahinter verbarg.


Außerdem musste sie ihn finden, bevor es zu spät war.


Lina blieb stehen und spürte, wie ihr Herz ganz wild zu pochen begann. Ein Kribbeln breitete sich in ihrem Nacken aus. Ein Kribbeln, das sie in ihrem Leben viel zu oft erlebt hatte. Ein Kribbeln, das sie lähmte wie Gift.


Es war die Angst, die von Innen kam und auf die sie keinerlei Einfluss hatte. Also musste sie schnell sein.


Sie durfte nicht emotional werden.


Nicht jetzt, so kurz vor dem Ziel.


Eigentlich hatte sie nur eine Aufgabe und die lag direkt vor ihr, doch diese Aufgabe fühlte sich an wie die Bewältigung eines niemals endenden Marathons.


Die Balance zwischen Leben und Tod ließ sie straucheln und plötzlich verstand sie die Angst, die ihr so oft unerwartet in den Nacken atmete. Die Dunkelheit war ein ungefiltertes Echo des eigenen Seins. Und das Echo war die daraus resultierende Angst, die in den Adern pulsierte wie Toxizität.


Linas Füße schlichen schnell über den warmen Teppichboden und machten erst Halt, als die Tür direkt vor ihr war. Sanft strich sie mit ihren Fingern über das kalte Holz.


Hinter dieser Tür konnte ihre neue Zukunft liegen. Eine Zukunft, in der sie nicht täglich um das eigene Überleben kämpfen musste. Eine Zukunft, die sie mit ihm zusammen verbringen konnte. Sie legte ihre Hand um den kühlen, runden Türknauf, drehte ihn aber nicht.


Die erhoffte Zukunft konnte ihren Platz auch ganz schnell mit der Grausamkeit der Realität tauschen. Eine Realität, in der er bereits gestorben war und ihr das Öffnen der Tür das Leben kosten würde. War dieses Szenario nicht wahrscheinlicher?


Lina löste ihre Hand langsam von dem Türknauf. Das Kribbeln breitete sich nun in ihrem ganzen Körper aus und der Kontrollverlust brach schmerzhaft über sie herein.


Würde sie ihn jemals retten können? Gab es überhaupt die Möglichkeit all dem ein Ende zu bereiten?


Die Angst rammte mal wieder ihre Klauen in ihr Sein und Linas Kehle schnürte sich zu, als hätte ihr jemand einen Strick umgelegt. Sie röchelte, als ihre Knie unter ihr nachgaben. Zitternd sank sie auf den Teppich unter sich und vergrub ihr Gesicht in den Händen.


Wie konnte sie kämpfen, wenn sie das Wichtigste in ihrem Leben verlieren konnte?


Vielleicht hatte sie es schon verloren.


Für immer.


Sie konnte den Kampf nicht gewinnen.


Wann würde sie das endlich verstehen?









Kapitel 2


01. Januar 2045 - 10 Monate zuvor


Der weiße Sand rieselte geräuschlos auf die untere Seite des Glases. Jedes einzelne Korn legte sich auf den Berg der bereits gefallenen Körner und verschmolz so zu einer diffusen Masse. Der zeitlose Gegenstand, dessen einzige Aufgabe darin bestand, die Zeit für den Menschen greifbar zu machen, schimmerte im Licht des sich dahinter befindlichen Kamins, dessen Flammen ruhig vor sich hin knisterten.


Bis auf den Tisch, auf dem die Sanduhr stand, und den Kamin, war lediglich ein gemütlich wirkender Sessel im Schatten des Raumes platziert, der zur großen Fensterfront positioniert war. Hinter dieser gläsernen Front erstreckte sich ein großer Garten, der in einen Wald führte. Ansonsten war der Raum leer und hätte aufgrund seiner hohen Decken fast schon gespenstisch einsam gewirkt, wäre da nicht der Mann gewesen, der mit überkreuzten Beinen bereits seit Stunden auf dem Sessel verharrte und dessen Blick immer mal wieder zu der Uhr auf dem Tisch neben ihm huschte. Er genoss den Anblick der Körner, die sich einzeln auf die andere Seite kämpften und dann sanft von der Masse abgefangen wurden.


Der Mann hielt ein kunstvolles Glas in der Hand, schwenkte es immer mal wieder und beobachtete die bronzefarbene Flüssigkeit, die am Rand hoch und runter schwappte. Sein Gesichtsausdruck war ernst und sein Blick kühl. Seine Augen wanderten vom Glas zur Sanduhr und dann in den Wald, wo die Baumspitzen vom Mondlicht in Szene gesetzt wurden. Für nur wenige Sekunden verharrten seine Augen auf den tanzenden Baumkronen und wanderten dann herunter in den Garten, wo sein Blick an den kahlen Bäumchen hängen blieb, die er vor wenigen Jahren erst eingepflanzt hatte. Seine Rizinusbäume hatten diesen Winter wieder ihre Blätter verloren und waren oberflächlich abgestorben, doch er wusste aus Erfahrung, dass seine Lieblingspflanze jedes Jahr im Frühling zurückkehren würde – stärker und kraftvoller, denn je.


Der Mann atmete hörbar laut ein.


Noch acht Minuten.


Wenn der Sand komplett durch das Glas gelaufen war, dann - und das wusste er ganz genau - dann würde sich die Welt verändern. Stück für Stück, wie ein Puzzle, für dessen Perfektion es Zeit brauchte.


Doch was war schon perfekt in dieser Welt? Die Sehnsucht aller schien darin zu bestehen der Perfektion möglichst nahe zu kommen, aber ganz greifen? Ganz greifen konnte man die Perfektion nie – war sie doch stets ein Spiegelbild ihrer selbst.


Der Mann seufzte und blickte erneut auf das Stundenglas.


Noch fünf Minuten.


Das neue Jahr würde so viele Veränderungen mit sich bringen und der Mann wusste, dass er in der Lage war, das Blatt endgültig zu wenden. Der Sauerstoff zum Atmen lag für ihn schon lange nicht mehr nur in der Luft. Der wahre Sauerstoff konnte nur in Veränderung gefunden werden. Es war so überwältigend, Marionettenspieler zu sein und die Welt von außen betrachten zu können. Vielleicht war das sogar die eigentliche Kunst des Lebens. Er hatte die Scherben der Vergangenheit neu zusammengesetzt und der ganzen Szenerie unter ihm wieder Leben eingehaucht. Zumindest theoretisch. Das war der neue Sauerstoff, den die Zukunft füllen würde.


Die Fingerkuppen des Mannes begannen zu kribbeln, als das Gefühl der Aufregung durch seine Adern pulsierte. Er hatte Jahre auf diesen Moment hingearbeitet. Und das vorletzte Puzzleteil hierfür war nur wenige Sekunden entfernt.


Die meisten Menschen hatten Angst vor Veränderungen, Angst davor, dass Vergangenes wie Sand durch ihre Hände rieselte und sie sich dadurch selbst verlieren würden.


Ach, diese Angst, die sich wie Gift durch die Adern der Gesellschaft zog, hatte sie alle schon immer betäubt.


Manchmal musste man die Menschheit zu Veränderungen zwingen, ohne dass sie groß darüber nachdenken konnte.


Ja, das war das Schöne am Leben, oder?


Die größten Veränderungen kamen meist unerwartet.


Bei dem Gedanken stahl sich ein Lächeln über das Gesicht von Georg Weidenfeld und als das letzte Sandkorn auf die untere Seite des Glases fiel, durchströmte ihn das Gefühl, auf das er schon viel zu lange hatte warten müssen. Er konnte förmlich spüren, wie die einzelnen von ihm platzierten Zahnräder ineinander griffen.


Die Zeit war gekommen, die Welt zu verändern.









Kapitel 3


Lina – 5 Monate zuvor


Das Licht der Scheinwerfer teilte den großzügigen Raum des Studios wie ein Vorhang. Unbemerkt tauchte Lina in die Dunkelheit ab und betrachtete als stille Beobachterin die Szenerie, die sich vor ihr abspielte. In dem unbeleuchteten Bereich, in dem sie sich aufhielt, wurden organisatorische Vorarbeiten erledigt, wie beispielsweise das Einstellen der Kameradrohnen für die Liveübertragung. Hin und wieder liefen Visagisten oder Redakteure aus der Dunkelheit in den beleuchteten Bereich, um letzte Besprechungen oder Vorbereitungen auf der Bühne zu treffen. Das kontrollierte Chaos des Sets löste in Lina eine angenehme Ruhe aus.


In der Mitte des Raumes, wo in wenigen Minuten die Talkshow stattfinden würde, war selbstverständlich alles bis zum letzten Winkel ausgeleuchtet. Alle Gäste des Abends waren bereits versammelt, unterhielten sich ein letztes Mal mit ihren Pressesprechern oder starrten konzentriert und leicht gestikulierend zu Boden, augenscheinlich auf der Suche nach den richtigen Worten.


Linas Lebensgefährte Ben hatte bereits auf einem der sieben aufgebauten, weißen Sessel Platz genommen und unterhielt sich anregend mit der Frau, die neben ihm saß. Seine rabenschwarzen Haare waren schwungvoll nach hinten gekämmt. Der türkisfarbene Anzug, den er am Morgen widerwillig mit seinen gemütlichen Klamotten getauscht hatte, ließ ihn unverkennbar seriös wirken. Natürlich war er im Alltag nicht weniger seriös, trug aber meistens bequeme Jogginghosen.


Lina schmunzelte. Noch immer war das Tragen eines Anzugs in der Gesellschaft mit einem seriösen Auftreten verknüpft. Ob sich das jemals ändern würde?


Ihr Blick wanderte von Ben zum Moderator der Show. Dieser stand neben seinem Sessel, während seine grau melierten Haare von einem Mann zurecht gekämmt wurden. Er hatte die Hände hinter seinem dunkelblauen Anzug verschränkt und die Augen geschlossen. Lina kannte den Moderator bereits aus einigen TV-Shows des öffentlichen Senders, da er stets die politischen Sendungen unter seine Fittiche nahm. Erfolgreich, wie Lina ihm an dieser Stelle zustand.


Zwei Politikerinnen, die Lina aus den Nachrichten kannte, Alina Vogel und Frederike Grimm, standen lächelnd in der Mitte des Sesselkreises und unterhielten sich fröhlich, aber distanziert. Die Worte, welche die beiden austauschten, konnte Lina nicht verstehen.


Hinter einem weiteren Sessel stand der aktuelle Bundeskanzler, Matthias April. Der Blick des Politikers war gesenkt, während sich seine Hände in die Lehne vor ihm vergruben. Lina beobachtete aus der Ferne den Schweißfilm, der sich bereits jetzt schon auf seiner Stirn gebildet hatte. Matthias April hatte allen Grund nervös zu sein, denn die Fehlentscheidungen der vergangenen Jahrzehnte, die durch ihn und seine Partei getroffen wurden, drängten ihn und seine Parteimitglieder immer mehr in die Ecke. Auch erste Hochrechnungen ließen nur noch wenig Rückhalt aus der Gesellschaft erkennen. Seufzend musterte Lina den nervösen Politiker. Die vergangenen Jahre waren wahrlich eine Herausforderung gewesen. Doch Herausforderungen ließen sich nun mal nicht mit Ignoranz lösen.


Linas Blick wanderten über das geordnete Durcheinander und blieb dann an einem Mann hängen, den sie vorher weder im Fernsehen noch anderswo in der Öffentlichkeit gesehen hatte. Er stand lässig an den Sessel gelehnt und hatte seine Arme vor der Brust verschränkt. Auch er schien in seinen Gedanken versunken zu sein, wobei er nicht die Nervosität von Matthias April ausstrahlte. Eine gewisse Ruhe schien ihn zu umgeben, als befände er sich in einem anderen Universum. Er trug einen dunkelblauen Anzug und ein süffisantes Lächeln auf seinen Lippen. Seine dunkelblonden Haare waren ordentlich zur Seite gekämmt. In gewisser Weise wirkte er bubenhaft und dennoch verliehen ihm seine hervorstehenden Wangenknochen eine gewisse Dominanz. Er schien mittleren Alters zu sein und Lina musste zugegeben, dass sie ihn jetzt schon für seine Selbstsicherheit bewunderte – und das, obwohl er noch kein Wort gesprochen hatte. Trotzdem hatte er etwas Bedrohliches an sich, was sie noch nicht ganz zuordnen konnte und auch wenn der Mann sie keineswegs beachtete, so war sie dennoch froh in der Dunkelheit des Raumes versteckt zu sein.


»In fünf Minuten beginnt die Aufzeichnung«, rief der Mann neben ihr in den Raum und setzte sich auf einen Stuhl, der direkt neben ihr stand. Lina schreckte aus den Gedanken hoch und in das Stillleben, das sie vor wenigen Sekunden noch hatte beobachten können, kam plötzlich Bewegung. Der Moderator kreiste mit seinen Schultern und rieb seine Hände aneinander, während sich die Gäste in die bequem wirkenden Sessel setzten. Die Nervosität, die bisher nur eine Person in dem Raum befallen hatte, schien sich nun auch auf die anderen Personen zu übertragen. Ben rutschte kurz auf seinem Sessel hin und her, überkreuzte aber dann seine Beine und lehnte sich seelenruhig an die Sessellehne.


»30 Sekunden«, rief der Mann rechts neben Lina wieder und der Moderator beugte sich vor und sprach ein letztes Mal mit seinen Gästen, die stumm nickten oder ihn zustimmend anlächelten.


Das Scheinwerferlicht wechselte leicht die Farbe und tauchte die Personen im Sitzkreis in warmes Tageslicht. Kameradrohnen, die direkt neben Lina platziert waren, stiegen automatisch in die Höhe. Unweigerlich stolperte sie einen Meter zurück, als eine dieser Drohnen in erstaunlicher Geschwindigkeit an ihr vorbeizischte.


Der Moderator lächelte in die Drohne, die sich vor seinem Gesicht platzierte.


»Guten Abend meine Damen und Herren«, sagte er und faltete seine Hände auf dem Schoss zusammen. »Ich begrüße Sie zu „Neuzeit“. Mein Name ist Sven Hoffmann und ich möchte heute gemeinsam mit Ihnen in das politische Geschehen dieses Landes eintauchen. In weniger als fünf Monaten finden erneut die Bundestagswahlen statt. Manche Menschen sprechen von den wichtigsten Wahlen seit Anbeginn der Demokratie. Die Relevanz der Gegenwart, der Einfluss der Klimakatastrophe und weitere Herausforderungen werden heute Gegenstand der Sendung sein. Ich darf hierfür Herrn Matthias April von der CUD, Frau Alina Vogel von der GPD, Frau Pari Grimm von der SDP sowie Herrn Georg Weidenfeld von der Partei Neue Wege für Deutschland, begrüßen. Des Weiteren haben wir den Klimaaktivisten Benedikt Almunkiz sowie die Sozialforscherin Louisa Mohr zu Gast. Herzlich Willkommen und danke, dass Sie heute die Zeit gefunden haben.«


Eine Drohne drehte sich im Kreis und filmte jeden Gast für wenige Sekunden.


»Ich würde gerne mit dem wichtigsten Thema beginnen: Dem Umgang mit der Klimakatastrophe. Wir alle spüren die Veränderungen am eigenen Leib. Stürme, Überflutungen, Hitzewellen und sogar Lebensmittel- sowie Wasserknappheiten prägen unseren Alltag. Herr April, wie werden Sie sich diesen Herausforderungen stellen, wenn Sie erneut das Kanzleramt antreten sollten?«


»Danke erst einmal für diese Einladung, Herr Hoffmann. Ich bin ehrlich zu Ihnen: Jeder, der unsere Politik der letzten Jahre verfolgt hat, weiß, dass wir, gemeinsam mit anderen Ländern, bereits alles Erdenkliche gegen diese Krise getan und unsere Klimaziele erfüllt haben. Alle Auswirkungen, die wir spüren, sind lediglich die Auswirkungen, die auf den Langzeitfolgen des Klimawandels basieren. An denen können wir zum heutigen Stand nichts verändern«, antwortete Matthias April und räusperte sich nervös.


»Es ist nicht ganz richtig, Herr April«, antwortete Sven Hoffmann. »Unser Faktencheck hat mir gerade mitgeteilt, dass Sie die Ziele, die ihre Partei sogar an sich selbst gesetzt hat, nicht erfüllt haben. Die Emissionen, die bis 2030 um 65 Prozent hätten gesenkt werden sollen, sind lediglich um 40 Prozent gesunken. Im Umkehrschluss heißt das, dass eine Klimaneutralität, die wir dieses Jahr, im Jahr 2045, angestrebt haben, nicht möglich ist.«


»Ich weiß nicht, wo Sie diese Fakten herhaben, Herr Hoffmann, aber die Zahlen entsprechen schlichtweg nicht der Wahrheit. Wir haben alles Erdenkliche getan. Die Auswirkungen, die wir jetzt spüren, waren unausweichlich.«


»Die Fakten und Zahlen, samt Quellenangaben können Sie gerne aus dem Feed entnehmen, liebe Zuschauerinnen und Zuschauer und ich werde an dieser Stelle fortfahren«, sprach Hoffmann und blickte in die Kamera. »Ihre Partei, Herr April, war lange an der Regierungsspitze. Viele Menschen aus der Bevölkerung stufen die politische Auseinandersetzung mit der Klimakatastrophe als Versagen ein. Würden Sie sagen, dass die Herausforderungen, mit denen wir heute konfrontiert werden, einem politischen Versagen der Vergangenheit geschuldet sind?«


»Herr Hoffmann«, antwortete Matthias April mit genervtem Blick. »Ich sehe kein politisches Versagen. Es wurde alles in unserer Macht Stehende getan, um dem Klimawandel entgegenzuwirken. Vielleicht ist es jetzt an der Zeit, mit ihm zu leben.«


Ein leises Raunen ging durch die Gästereihe und Lina konnte sehen, wie Ben genervt den Kopf schüttelte.


»Ich glaube, Herr April, dass vor allem die Wissenschaft und die Aktivistinnen und Aktivisten das ein wenig anders sehen«, fuhr Hoffmann fort und drehte sich in seinem Sessel zu Ben um. »Herr Almunkiz, es freut mich sehr, dass Sie heute die Zeit gefunden haben. Sie sind beruflich Programmierer und haben vor vielen Jahren in einer kleinen Gruppe die Mixed-Reality-Kontaktlinsen entwickelt, die heute sehr erfolgreich auf dem Markt etabliert sind. Sie waren damals vor allem für den Datenschutz zuständig. Heute sieht Ihr Hobby ganz anders aus, denn Sie setzen sich für die Klimakatastrophe ein und gehen nicht nur auf die Straße, sondern befragen in Ihrem Podcast auch zahlreiche Politikerinnen und Politiker zu diesem und zu anderen Themengebieten. Das heißt, Sie sind es eigentlich gewohnt dort zu sitzen, wo ich gerade sitze«, sagte er grinsend.


»Ich würde es nicht wagen, mich mit Ihnen zu vergleichen«, lachte Ben.


»Was würden Sie denn sagen, verbindet den Datenschutz mit der Klimakatastrophe und weshalb setzen Sie sich für beide Themen ein?«


Ben zuckte mit den Schultern.


»Beide Themengebiete teilen sich für mich eine Basis: Das Wohl der Menschen. Als kleiner Hinweis für die Zuschauerinnen und Zuschauer: Es ist nicht der Datenschutz, sondern die Verschlüsselung, die dafür sorgt, dass niemand auf eure Kontaktlinsen zugreifen kann. Somit schützen Verschlüsselungsalgorithmen die einzelnen Bürgerinnen und Bürger und die darauf basierende Privatsphäre. Das ist mir verdammt wichtig. Der Einsatz für die Klimakatastrophe tut im Prinzip genau das Gleiche. Ich möchte den Menschen die Augen öffnen und sie aufklären. Und dabei war es eigentlich die Aufgabe der Politik, das Volk zu schützen. Ich glaube, dass wir die Auswirkungen der Klimakatastrophe lange nicht ernst genommen haben. Damals, wie heute wissen wir, dass unsere Spezies im schlimmsten Fall in weniger als einem Jahrhundert aussterben kann. Das lässt sich ganz einfach begründen, denn das ganze Leben ist ein Kreislauf. Wir verlieren die Artenvielfalten und unsere natürliche Umgebung Stück für Stück und das stürzt uns in ein massives Chaos. Und es sorgt für die heftigen Auswirkungen, die wir heute am eigenen Leib spüren. 200 Millionen Menschen sind zum aktuellen Stand auf der Flucht, weil ihr Zuhause durch die Katastrophe unbewohnbar geworden ist. Bei uns werden die Lebensmittel und auch das Wasser langsam knapp. Ich bin ehrlich, Herr Hoffmann. Ich fürchte mich vor den kommenden Jahrzehnten, da die Auswirkungen auch bei uns noch lebensbedrohlicher sein werden..«


»Danke Herr Almunkiz. Sie sprechen ein wichtiges Thema an. Aktuell sind Millionen Menschen auf der Flucht vor den Fluten oder der Hitze, weil manche Teile der Erde unbewohnbar geworden sind. Frau Vogel, Sie haben mit Ihrer Partei bereits vor über einem Jahrzehnt vor den Auswirkungen der Klimakatastrophe gewarnt und hatten Ihr Parteiprogramm auch darauf aufgebaut. Sie wollten den Klimaschutz sogar im Grundgesetz verankern. Ihre Partei war in den 20er Jahren vier Jahren lang Teil der Regierung. Trotzdem wurde auch von Ihnen zu wenig getan. Ärgert Sie das heute?«


»Ärgern ist glaube ich das falsche Wort«, antwortete die Politikerin. »Dafür ist das Thema viel zu ernst. Es ist eher ein Schmerz, denn ich glaube, dass wir deutlich mehr hätten verändern können, wenn wir mehr Einfluss und auch mehr Regierungsjahre gehabt hätten. Ich bin der Meinung, dass die Klimawende, von der wir zu Beginn der 20er Jahre gesprochen haben, definitiv umsetzbar gewesen wäre. Doch es wurde schlichtweg ignoriert. Und was haben wir davon? Dieses Jahr wurden die ersten, ziemlich radikalen Gesetze und Verbote erlassen. All das hätte schon viele Jahrzehnte vorher auf dem Plan stehen müssen. Die Gesetze wären dann nicht so strikt gewesen und hätten uns mehr Spielraum geboten. Hätte unsere Partei bereits zu Beginn der 20er Jahre deutlich länger die Möglichkeit gehabt, unser Land auf die Klimakatastrophe vorzubereiten, wäre die Situation heute möglicherweise anders und weniger fatal.«


»Interessante Theorie. Frau Mohr«, sagte der Moderator. »Beunruhigen Sie die Worte von Frau Vogel? Sie als Sozialwissenschaftlerin beschäftigen sich mit den Auswirkungen der Klimakatastrophe auf die Gesellschaft. Bereits seit den 80er Jahren des vergangenen Jahrhunderts wird vor der Klimakatastrophe gewarnt. Warum haben die Bevölkerung und vor allem die Politik diese Warnsignale nicht schon früher ernst genommen?«


»Verdrängung«, seufzte die Wissenschaftlerin. »Der Mensch erkennt erst dann eine Gefahr, wenn sie genau vor ihm ist. Bis vor wenigen Jahren haben wir ja keine Auswirkung von der Klimakatastrophe gespürt. Wir haben es einfach hingenommen, dass die Sommer eben wärmer und das Klima trockener waren, doch eine Gefahr wurde darin nicht gesehen. Vielleicht erinnern Sie sich auch noch an das Coronavirus. Hier wurde die Gefahr direkt erkannt, weil viele Menschen im Land schnell verstorben sind. Natürlich wurde dann auch direkt gehandelt. In den nächsten Jahren werden nicht nur weitere Infektionskrankheiten folgen, sondern auch Traumata, Depressionen, Allergien und Angstzustände. Die Praxen sind jetzt schon überfüllt und in Zukunft, und hier spreche ich nur von wenigen Jahren, wird das unser Gesundheitssystem überlasten.«


Lina spürte, wie der Weltschmerz ihr einen Stich versetzte. Seit Jahren hing das Thema der Klimakatastrophe über ihnen, wie eine dunkle Wolke, die niemals aufgehört hatte zu regnen.


»Inwiefern wird das unsere Gesellschaft beeinflussen, Frau Mohr?«


»Wir müssen aufpassen, dass die soziale Spaltung nicht weiter voranschreitet«, sagte die Wissenschaftlerin wieder und blickte in die Runde. »Denn wenn wir uns umsehen, ist genau das schon passiert. Wir haben Armenviertel, die nah am Wasser besiedelt sind. Das Hochwasser, das mehrmals im Jahr diese Viertel überschwemmt, trifft nur die Armen, denn in diesen Gebieten sind die Mieten selbstverständlich günstiger. Es findet eine Ausgrenzung der Ärmeren statt, die mittlerweile über 45 Prozent der Bevölkerung ausmachen. Ich sehe den Ankerpunkt in der Politik, denn diese muss dafür sorgen, dass jede soziale Schicht unterstützt wird. Die gesamte Menschheit kämpft gegen die Klimakatastrophe und unser gesamter Planet ist in Aufruhr. Da sollte es nur verständlich sein, dass das Miteinander mehr zählt denn je.«


»Berührende Worte. Sie, Herr April, waren ja, wie eben schon erwähnt, mit Ihrer Partei sehr lange im Amt. Fühlen Sie sich verantwortlich? Was löst diese Einschätzung in Ihnen aus?«, fragte Sven Hoffmann den amtierenden Kanzler.


Der Politiker räusperte sich, und Lina sah von weitem, dass ihm inzwischen Schweißperlen über die Stirn liefen.


»Ach Herr Hoffmann, in solch einer Situation sind Schuldfragen absolut unangebracht.«


»Ach ja?«, unterbrach ihn Ben mit ruhiger, ernster Stimme. »Wieso wird dann immer noch in Kohleabbau investiert und warum zur Hölle dürfen erst seit diesem Jahr keine Benziner und Diesel mehr fahren? Das ist eine Katastrophe. Sie und Ihre Partei tragen die Verantwortung für all das.«


Matthias April schaute Ben verwirrt an.


»Das können Sie leicht sagen, Herr Almunkiz. Sie sind nicht in einem politischen Amt tätig«, entgegnete er. »Sie flanieren auf irgendwelchen Demos umher. Politik ist härter und vielschichtiger. Wir können den Kohleabbau nicht einfach stoppen, da er unser Fundament für die Energiegewinnung ist. Und ein Verbot von Diesel und Benzin hätte eine erneute Unruhe in der Bevölkerung ausgelöst. Allein die Tatsache, dass unter meiner Regierung Flugdrohnen und Flugtaxis gefördert wurden, zeigt die positiven Maßnahmen, die wir ergriffen haben. Man kann den Menschen nicht von heute auf morgen einfach alles nehmen.«


»Ach Herr April«, erwiderte Frau Vogel wütend. »So einen Quatsch habe ich schon lange nicht mehr gehört. Der Kohleabbau läuft immer noch, weil dahinter Lobbyarbeit steckt und Sie sich immer noch, trotz des Skandals in den 20er Jahren, die Taschen mit Geld vollstopfen. Und das wissen Sie genauso wie ich. Wir haben vor vielen Jahren ein Konzept im Bundestag vorgestellt, das den Ausstieg aus der Kohle sogar mit wirtschaftlichen Chancen ermöglicht hätte und Sie haben damals wie heute keine Argumente dagegen liefern können. Und von der Lobbyarbeit in der Automobilbranche möchte ich gar nicht erst anfangen.«


Lina beobachtete stumm die Fronten, die sich zwischen den Anwesenden bildete. Politik war schon immer aufgeladen gewesen, aber die Wut, die sich zwischen den einzelnen Parteien und in der Bevölkerung breit gemacht hatte, nahm seit einigen Jahren immer mehr zu.


»Ich würde die Schuldzuweisungen an dieser Stelle stoppen«, entgegnete der Moderator und hielt seine Hände schlichtend in die Höhe. »Und möchte gerne zu den neuen Gesetzen kommen, die Herr April in die Wege geleitet hat. Wie bereits erwähnt, gilt seit dem 1. Januar ein Diesel- und Benzinverbot. Des Weiteren sind Inlandsflüge verboten und Weitstreckenflüge nur noch mit begründeter Genehmigung gestattet. Auch die CO2 Steuer wurde vor allem auf Lebensmittel erhöht. Wie ist Ihre Meinung hierzu, Frau Grimm?«


»Ich sehe es als eine längst notwendige Pflicht an«, antwortete sie auf die Frage. »Wir müssen hier aber auch die soziale Frage betrachten. Eben haben wir gehört, dass 45 Prozent der Menschen der Armut angehören. Diese Verbote treffen die Menschen noch härter. Viele Menschen wollen sich zudem nicht einschränken, was verständlich ist, da sie jahrzehntelang in Wohlstand leben konnten. In Zukunft ist es wichtig diesen Wohlstand mit den Herausforderungen der Klimakrise zu verbinden, und zwar für alle Bevölkerungsschichten.«


Der Moderator drehte sich wieder zu Ben und grinste, als wüsste er, welche Antwort gleich in den Raum getragen würde.


»Meinen Sie, dass Wohlstand und Klimakatastrophe miteinander vereinbar sind, Herr Almunkiz?«


Ben lächelte und schüttelte den Kopf.


»Hierfür müsste man erst mal den Wohlstand definieren, aber den Wohlstand wie wir ihn heute kennen, wird es so in Zukunft nicht mehr geben. Niemand braucht beispielsweise ein eigenes Auto. Das ist purer Luxus, den wir uns in Zukunft nicht mehr erlauben dürfen.«


Alina Vogel nickte Ben zu.


»Herr Weidenfeld«, fuhr der Moderator fort. »Ihre Partei, die Sie im Jahr 2033 gegründet haben, setzt beim Thema Klimakatastrophe einen anderen Schwerpunkt als die anderen Parteien. Man liest immer öfter, dass Sie die Wissenschaft leugnen und diese Jahrhundertherausforderung herunterspielen. Stimmt das?«


Weidenfeld schmunzelte.


»Erst einmal, Herr Hoffmann, würde ich es nicht als Katastrophe, sondern als Wandel bezeichnen. Das Klima wandelt sich und das ist auch ganz natürlich. Anstatt nun wie wild mit Verboten um sich zu werfen, finde ich es wichtiger auf die Bedürfnisse der Gesellschaft einzugehen. Wir müssen uns dem Wandel anpassen, denn diese Hysterie, die rund um das Thema herrscht, und das sehen Sie derzeit auf den Straßen, zerreißt unser Land.«


Ben räusperte sich und Lina konnte aus der Ferne erkennen, wie sich seine Gesichtszüge verhärteten.


»Hysterie um die Klimakatastrophe, Herr Weidenfeld? Eine spannende Herangehensweise.«


»Ich weiß, dass Sie sich lieber in irgendwelchen Parolen verlieren, Herr Almunkiz, und diese Hysterie befeuern«, stichelte Weidenfeld. »Ich frage Sie ganz ehrlich: Was bringt ein Klimakonzept, wenn unser Volk in wenigen Monaten keine Lebensmittel mehr hat? Sie haben es doch eben selbst gesagt: Wir als Politiker müssen die schützen, die uns ihr Vertrauen geben. Wir müssen Arbeitsplätze, Nahrung, Wohnraum und die Rente sichern und das klappt nicht, wenn man den Klimawandel priorisiert. Schauen Sie doch mal in unsere Nachbarländer. Jeder schützt sein eigenes Land, um so das Überleben zu sichern. Und wir müssen erst mal vor der eigenen Haustür kehren, bevor wir globale Strategien entwickeln. Es gibt kaum noch Wohnraum und auch die Nahrung wird durch die Exporthindernisse immer knapper. Das ist der Fokus. Nicht irgendwelche Gesetze und Verbote, die die Stimmung noch mehr in den Keller treiben.«


»Nichts für ungut, aber mit Ihrem Konzept werden wir dieses Jahrhundert mit hoher Wahrscheinlichkeit nicht mehr überleben«, antwortete Ben kopfschüttelnd.


Lina spürte die Kälte in Weidenfelds Augen, die sich wellenartig über die Gäste zu ergießen schien. Er verzog seinen Mund, schwieg aber. Der Moderator ergriff erneut das Wort.


»Sie sagten gerade, Herr Weidenfeld, dass Sie die deutsche Bevölkerung in den Vordergrund stellen und mit der Klimakatastrophe leben wollen. Verdrängen Sie dann nicht einfach das Problem?«


»Keinesfalls«, antwortete Weidenfeld. »Die Hysterie um den Klimawandel besteht nur, weil wir dauernd damit konfrontiert werden. Wenn wir den Fokus wieder auf uns und unsere Bevölkerung richten, dann wird auch ein Konzept bezüglich des Klimawandels greifen.«


»Also verdrängen Sie es doch«, erwiderte Ben.


»Herr Almunkiz«, mahnte der Moderator, doch Weidenfeld unterbrach ihn.


»Nein, ich habe einfach nur ein anderes Konzept.«


»Das da wäre?«, lachte Ben und lehnte sich amüsiert in seinem Sessel zurück.


»Würden Sie sich mit der Politik und vor allem mit unserem Parteiprogramm auseinandersetzen, wüssten Sie, wovon ich spreche.«


»Ich verstehe ziemlich viel von Politik. Ihr Vorhaben ist schlichtweg eine einfache Antwort auf eine extrem komplexe Frage, Herr Weidenfeld.«


»Herr Almunkiz und Herr Weidenfeld«, setzte der Moderator erneut an, wurde aber wieder von dem Spitzenkandidaten der NWfD unterbrochen.


»Ist es das? Oder suchen Sie nach einer komplexen Antwort, obwohl die Frage ganz einfach ist?« Weidenfeld setzte ein süffisantes Lächeln auf und faltete seine Hände auf seinem Schoß.


»Sie leben ziemlich realitätsfern«, antwortete Ben laut und schaute den Politiker erschrocken an.


Weidenfeld wollte etwas erwidern, doch der Moderator fuhr mit lauter und sichtlich erboster Stimme fort.


»Danke für die Diskussion, meine Herren. Ich würde nun gerne auf potenzielle Koalitionsmöglichkeiten zu sprechen kommen. Herr April, seit einigen Monaten kursiert das Gerücht, dass Sie Gespräche mit Herrn Weidenfeld geführt haben. Ist das richtig?«


Matthias Aprils Lachen füllte den Raum.


»Ich wusste gar nicht, dass ich so intensiv beobachtet werde. Zuerst einmal, Herr Hoffmann, kann ich mich mit jedem unterhalten, der meine und die Ansichten meiner Partei teilt. Es spricht ja nichts dagegen, sich auszutauschen. Eine Koalition mit der NWfD ist jedoch nicht geplant.«


»Herr Weidenfeld, was sagen Sie dazu?«


»Ich glaube wir müssen erst einmal die Wahlen abwarten und dann sehen, wie unser Land in Zukunft geführt werden kann.«


»Frau Grimm, Sie haben sich ja bereits für eine Koalition mit der Partei von Frau Vogel ausgesprochen. Ohne eine Drittpartei scheint dies jedoch kaum möglich zu sein. Und doch sprechen Sie sich gegen die CUD aus. Was hält Sie davon ab erneut mit der CUD zu koalieren?«


»Ich kann Ihnen hierauf eine ganz einfache Antwort geben: Es braucht jetzt einen politischen Wandel und den können wir nur erreichen, wenn die Karten neu gemischt werden.«


»Da kann ich Ihnen nur zustimmen«, nickte Weidenfeld.


»Frau Grimm, haben Sie schon einen Wunschkandidaten?«


»Herr Hoffmann«, lachte die Politikerin der SDP. »Lassen Sie uns doch erst mal die Wahlen abwarten. Dann schauen wir weiter.«


Hoffmann nickte gelassen und wandte sich dann wieder der Wissenschaftlerin zu.


»Frau Mohr, nun die letzte Frage: Sie haben einige Positionen gehört. Im Oktober dieses Jahres finden Bundestagswahlen statt. Was würden Sie für die Zukunft prognostizieren?«


Die Wissenschaftlerin, die der Diskussion gebannt gelauscht hatte, atmete hörbar laut aus.


»Wir Menschen sind Rudeltiere und daher vertraue ich darauf, dass bei der Bewältigung der Katastrophe das Miteinander im Vordergrund stehen wird. Auch bei den Wahlen. Das kommt aber auch auf den Wahlkampf an.« Sie machte eine Pause und schien nach den richtigen Worten zu suchen. »Wir müssen aufpassen, dass die Angst unsere Gesellschaft nicht dominiert. Denn ist dies der Fall, dann vergessen wir oftmals die Grundsätze des friedlichen Zusammenlebens.«









Kapitel 4


»Spinner«, murmelte Ben und ging mit schnellen Schritten durch den Eingangsbereich des Hauptstadtstudios. Wütend stieß er die Flügeltüren auf, die in die dunkle Nacht führten und drehte sich kopfschüttelnd zu Lina um.


»Hysterie um den Klimawandel. Wo hat der Idiot in den vergangenen Jahren eigentlich gelebt? Ich schätze sein rechter Populismus hat ihn erblinden lassen.«


Beide ließen das Studio hinter sich und stiegen die Treppen zur Hauptstraße herunter. Obwohl es schon spät in der Nacht sein musste, war die Luft nach wie vor kaum unter 30 Grad gesunken. Viele Taxis warteten seelenruhig vor dem Studio auf all jene, die sie erst vor wenigen Minuten gebucht hatten.


»Soll ich uns auch ein Taxi bestellen?«, fragte Ben, der mit seinen Augen die Schlange der Taxis musterte.


»Ja, schick es doch zum Pariser Platz. Da wird um die Uhrzeit weniger los sein.«


Seinem Gestikulieren in der Luft nach zu urteilen, hatte Ben seine Kontaktlinsen wieder aktiviert und wischte in der App umher, um an diesem Samstagabend eines der raren Taxis zu erwischen. Lina konnte selbstverständlich nicht sehen, was genau er mit seinen Kontaktlinsen tat, aber man hatte sich mit der Zeit an die neue Technik und den Umgang gewöhnt. Die anfängliche Verwirrung, als die Menschen in der Luft gestikulierend und sprechend durch die Gegend liefen, war mittlerweile verschwunden. Lina hatte ihre Kontaktlinsen nach wie vor ausgeschaltet und genoss es, von den Lichtern der Stadt durch die Nacht getragen zu werden.


»Und weißt du was mich am meisten aufregt?«, fuhr Ben fort. Mittlerweile waren sie nur noch wenige Gehminuten von dem Pariser Platz entfernt. »Dieser Mann ist augenscheinlich ein Faschist, aber keiner scheint sich darüber zu echauffieren.«


»Inwiefern Faschist? Er hat doch lediglich eine andere Sichtweise, was die Klimakatastrophe angeht«, sagte Lina und schaute ihren Freund verwirrt an.


»Glaub mir, seine Anschauung geht deutlich mehr in die Tiefe«, murmelte Ben und ging mit gesenktem Kopf weiter.


»Woher weißt du das? Ich habe seinen Namen bis heute noch nie gehört. Ich denke, dass er genauso schnell verschwinden wird, wie er gekommen ist.«


»Ach ja?«, fragte Ben, blieb stehen und schaute Lina sorgenvoll an. »Das glaube ich kaum. Falls du es vergessen hast: Es ist mein Hobby, mich mit irgendwelchen rechten Randgruppen zu beschäftigen, und glaub mir, wenn ich dir sage, dass mit diesem Mann gewaltig viel schiefgelaufen ist. Allein dieser stumm pulsierende Hass am heutigen Abend zeigt doch schon, dass er irgendwas plant und ich will nicht wissen…«


»Ben«, unterbrach ihn Lina leise und legte eine Hand auf seine Schulter. »Beruhige dich bitte und lass dich nicht von jemandem provozieren, dessen Name den meisten Menschen in diesem Land bisher unbekannt ist. Seine Argumentationen bieten doch überhaupt nichts Handfestes und er war heute Abend nur aufgrund des politischen Gleichberechtigungsgesetztes eingeladen. Es sieht nun mal vor, alle Parteien gleich zu behandeln. Und nur weil er heute Abend dabei war, heißt das doch noch lange nicht, dass er in der Zukunft irgendeine Rolle spielt. Es wird immer Rechte in der Politik geben. Morgen ist es ein anderer.«


Ben verharrte einige Sekunden und ließ sich dann auf eine Mauer hinter sich nieder. Der Frust stand ihm ins Gesicht geschrieben. Er schüttelte leicht den Kopf und verschränkte seine Hände, die immer noch leicht zitterten.


»Du hast Recht. Ich weiß, dass du Recht hast. Ich habe einfach ein ungutes Bauchgefühl, denn dieser Mann scheint mir anders als seine Vorgänger zu sein. Und dieses populistische Gerede bereitet mir in solch einer schwierigen Zeit einfach Sorgen.«


Lina setzte sich neben Ben auf die Mauer und nahm seine Hand in ihre.


»Hey«, flüsterte sie. »Meinst du wirklich, dass dieser Mann in den Bundestag kommt? Wenn seine Partei so rechts ist, wie du sagst, dann wird keiner eine Koalition mit ihm eingehen.«


»Ich kann ihn überhaupt nicht einschätzen, Lina. Er wirkt so normal und bodenständig und den meisten geht es vermutlich wie dir. Sie sehen nur einen Konservativen vor sich. Aber das ist er ganz und gar nicht. Ich habe einfach Angst, dass es nur noch zwei Wege gibt: Entweder die Wahl der ökologischen Parteien, damit die Katastrophe eingedämmt wird, allerdings mit der Krux, dass die Armen noch ärmer werden… Oder eben die Wahl der Rechten, weil die Menschen Angst haben sich zu sehr einschränken zu müssen. Ich weiß wirklich nicht was passiert, wenn wir den zweiten Weg einschlagen.«


»Du kannst immer noch Matthias April wählen«, kicherte Lina und Ben stimmte kopfschüttelnd in ihr Lachen ein.


»Der hatte sich echt nicht im Griff heute, oder?«


»Gar nicht«, lachte Lina und streichelte über Bens Handrücken. Sie wurden durch ein sanftes Rauschen aus ihren Gedanken gerissen, als das bestellte Flugtaxi vor ihnen auf der Straße aufsetzte. Sie stiegen ein, schlossen die Tür hinter sich, erhoben sich wenige Sekunden später in die Luft und flogen zu der Wohnung, in der sie nun viele Jahre gemeinsam lebten. Ben und Lina hatten sich zu Beginn der 30er Jahre kennengelernt, als ein Virus in der Gesellschaft wütete und Lina versucht hatte in diesem Chaos zumindest ihren Nachbarn ein wenig Sicherheit zu geben. Ben war frisch zugezogen und gehörte damals zu den Risikopatienten, da er unter Asthma litt, sodass Lina für ihn einkaufte. Aus dem Begrüßen mit Abstand entstand eine Beziehung und Lina zog von ihrer 2-Zimmer Wohnung in Bens 4-Zimmer Wohnung, an die ein wunderschöner kleiner Balkon angrenzte.


»Hey«, grinste Lina und drückte Bens Hand. »Dieses Jahr wohnen wir schon zehn Jahre zusammen.«


»Stimmt«, erwiderte dieser und schaute in den sternenbehangenen Himmel. »Einerseits kommt es mir vor wie ein Augenblinzeln und doch ist in den zehn Jahren so unfassbar viel passiert.«


»Menschen sind auf den Mars geflogen, Cannabis wurde legalisiert und«, fügte sie hinzu und zeigte auf ihre Augen. »Wir laufen alle mit Mixed-Reality-Kontaktlinsen rum.«


Ben drehte seinen Kopf grinsend zu ihr. Die Großstadtlichter, die unter ihnen leuchteten, tauchten ihn in mystisches Licht, während das Flugtaxi ruhig durch die Nacht glitt und die Solaranlagen der Dächer unter ihnen im Mondlicht glitzerten wie eine Meeresoberfläche.


»Spannend, was aus einem Uniprojekt werden kann, oder? Auch wenn es doch einige Jahrzehnte gedauert hat. Ich kann mich aber noch erinnern, als sei es gestern gewesen: Als das Großunternehmen „Pear“ damals die Mixed-Reality-Brillen rausgebracht hat, haben wir eigentlich aus Scherz angefangen die Kontaktlinsen zu entwickeln.«


Ben pausierte kurz und fing dann an zu kichern.


»Und weißt du noch, als wir fest davon überzeugt waren, dass die Linsen für den Markt bereit seien? Du hast sie damals voller Freude angezogen und einen Bug gefunden, der dazu führte, dass das Sichtfeld auch bei geschlossenen Augen sichtbar war.«


Lina stimmte in sein Kichern ein.


»Oh ja. Das war unfassbar gruselig. Zumal das Video, was ich angeschaut hatte, einfach bei geschlossenen Augen weiterlief.«


Grinsend erinnerte sich Lina an die Zeit, in der Ben mit zwei weiteren Studienkollegen erst im Wohnzimmer, dann in einem Labor an der innovativen Technik geforscht hatte. Sie hatten Virtual Reality aus dem Gaming Bereich und Augmented Reality miteinander verbunden und dadurch etwas geschaffen, das die Gesellschaft revolutioniert hatte. Die Kritik, die sich nach der ersten Vorstellung des Produktes durch alle Medien zog, hatte ihnen jedoch einige schlaflose Nächte beschert.


»Ich habe wirklich daran gezweifelt, dass sich das Produkt durchsetzt«, sprach Lina ihre Gedanken laut aus.


»Danke«, lachte Ben.


»Nein, nicht weil ich an euch und eurer Technik gezweifelt habe, sondern weil ich dachte, dass die Menschen so etwas niemals tragen würden.«


»Im Jahr 2036 war der Markt auch noch nicht bereit dafür«, erklärte Ben. »Die Menschen haben nicht verstanden, dass rund 80 Prozent der Bevölkerung sowieso schon auf Kontaktlinsen angewiesen waren. Der Blick auf die Smartphones, Laptops und Fernseher sind eben nicht spurlos an uns vorbeigegangen. Und 90 Prozent der Menschen in Deutschland haben zu dem Zeitpunkt bereits starke Rückenverkrümmungen aufgewiesen, die durch den Blick aufs Smartphone resultierten.«


»Und das hat nur wenige Jahrzehnte gedauert«, stellte Lina fest.


»Wohl war. Unsere Studien haben damals deutlich gemacht, dass bereits Kinder starke Rückenverkrümmungen aufwiesen. Unsere Wirbelsäule ist einfach nicht für diese Körperhaltung gemacht. Hoffentlich wird das in Zukunft anders. Bis die Kontaktlinsen unsere Rückenprobleme beheben, kann es noch einige Jahrzehnte dauern. Zukunftsprognosen gehen aber davon aus, dass die Menschheit enorm von dem Produkt profitiert.«


»Das glaube ich auch«, erwiderte Lina. Mittlerweile sank das Flugtaxi und verlor an Höhe. Die Dächer Berlins kamen immer näher und Linas Gedanken verfingen sich erneut in der Vergangenheit.


Zwei Jahre nach der Markteinführung des Produkts hatten die Studenten ein ganzes Imperium aufgebaut. Ben hatte sich zu der Zeit aus dem Unternehmen zurückgezogen. Nicht, weil er keine Lust mehr hatte oder es ihm zu viel wurde, sondern weil er sein Ziel, die Technik zur sichersten Technik zu machen, abgeschlossen hatte. Bis heute war er davon überzeugt, dass die Verschlüsselung in den Kontaktlinsen unknackbar sei und bis heute hatte auch kein Programmierer das Gegenteil beweisen können. Mit 25,1 Prozent der Unternehmensanteile konnte sich Ben zurückhalten, wurde aber bei wichtigen Entscheidungen konsultiert. Das Geld, das er nach wie vor durch das Unternehmen verdiente, gab ihm die Möglichkeit sich zeitlich und geistig für die Klimakatastrophe einzusetzen.


Das Flugtaxi setzte leise auf dem Boden vor ihrer Haustür auf. Ben und Lina stiegen aus dem Taxi in die seelenruhige Nacht und gingen die letzten Meter zu Fuß zur Tür.


»Hast du eigentlich jemals überlegt Politiker zu werden?«, fragte Lina und stellte sich neben Ben. Er lachte laut auf, drehte sich aber dann zu dem Scanner neben der Tür, der mit einem Piepen seine Identität mittels eines Augenscans überprüfte. Nach wenigen Sekunden klickte das Schloss der Haustür.


»Ich? Im Leben nicht. Wir als Bürger oder Bürgerin können doch viel mehr Druck ausüben. Ich denke, ich würde auch meine Freiheiten vermissen.«


Beide gingen durch den Hausflur, stiegen die Treppe in den ersten Stock hoch und blieben erneut stehen. Wieder stellte sich Ben vor einen Scanner.


»Haben wir wirklich so viel Macht?«, fragte Lina gähnend. Die Tür vor ihnen klickte und Ben stieß sie auf.


»Klar«, zuckte er mit den Schultern, ging in den Flur und hängte seine Jacke über den Ständer. »Die CO2 Steuer wäre beispielsweise nie verabschiedet worden, hätte die Bevölkerung nicht so einen Druck gemacht. Und du hast heute bei Frau Vogel gesehen, dass, selbst wenn du im politischen Amt tätig bist und dich den Herausforderungen stellen willst, letzten Endes doch zu wenig bewirken kannst.«


Auch Lina hatte ihre Jacke aufgehängt und ging durch das Wohnzimmer in Richtung Bad.


»Ich schaue gerade noch die Nachrichten«, rief ihr Ben aus dem Wohnzimmer hinterher, als Lina die Tür hinter sich schloss. Sie schaltete ihre Kontaktlinsen von dem „Nicht stören Modus“ auf den „Zuhause-Modus“. Vor ihr erschien wie gewohnt ein transparenter Bildschirm. Auf der linken Seite befanden sich ihre meistgenutzten Apps, oben das Wetter, die Uhrzeit und Einstellungen und rechts Informationen rund um den Haushalt. Je nach Modus änderte sich die Oberfläche. Neben den beiden genannten Modi konnte zudem noch der „Arbeitsmodus“ und der „Freizeitmodus“ gewählt werden. Lina tippte in die Luft und wählte das Symbol aus, auf dem ein Wassertropfen zu sehen war.


»Hey, Nana?«, fragte sie in den Raum und zog ihren Pulli aus. »Wie lange kann ich heute duschen?«


»Hallo Lina«, antworteten die Kontaktlinsen. »Mit dem Wasserverbrauch in diesem Monat und den Tagen bis zum Monatswechsel bleiben dir für heute noch fünf Minuten. Soll ich dich nach fünf Minuten daran erinnern, das Wasser abzustellen?«


»Ja«, antwortete sie und stieg in die Dusche. Durch die Dürren der vergangenen Jahre war das Wasser in Deutschland zwar nicht knapp, aber auch nicht mehr unendlich verfügbar. Jeder Haushalt hatte nur eine gewisse Menge, die genutzt werden konnte. War diese Menge verbraucht, stellte sich das Wasser automatisch ab.


Nach wenigen Minuten stieg Lina aus der lauwarmen Dusche, schlüpfte in ihren Schlafanzug, putzte die Zähne und ging dann mit nassen Haaren zurück ins Wohnzimmer, wo Ben auf der Couch saß und die 3D projizierten Nachrichten anschaute.


»Ich gehe ins Bett«, flüsterte sie und gab Ben einen Kuss auf den Mund. Als sie das Schlafzimmer betrat, ging das Dämmerungslicht automatisch an. Lina setzte sich ins Bett und griff nach dem Buch, das auf ihrem Nachttisch lag. Ihre Kontaktlinsen passten sich ihren Augen wie eine Lesebrille an und die verschwommenen Worte wurden klar. Der Geruch von gedruckten Seiten schlich sich in ihr Bewusstsein und entlockte ihr ein Lächeln. Durch die voranschreitende Technologisierung und Nachhaltigkeit von Produkten waren Bücher meist nur noch digital verfügbar, doch Lina konnte und wollte nicht auf das weiche Papier verzichten, vielleicht auch, weil sie seit über einem Jahrzehnt in einem Verlag arbeitete und die Liebe für gedruckte Bücher wohl nie ganz aufgeben würde.


Nach einer halben Stunde wurde Lina aus der gedruckten Welt gerissen und Ben schmiss sich neben sie aufs Bett.


»Warst du nicht eben noch müde?«, neckte er sie, gab ihr einen Kuss auf die Stirn und deckte sich zu. Es brauchte wie immer nur einige Minuten, bis Bens gleichmäßige Atemzüge das Schlafzimmer füllten.


Lina klappte das Buch zu, legte ihre Kontaktlinsen in die desinfizierende Aufladestation neben ihrem Bett und kuschelte sich in die warme Decke. Ihr Körper ächzte vor Müdigkeit, doch ihr Geist schien wacher denn je. Ihr Blick fiel durch das Fenster auf den dunklen Balkon. Vielleicht war es die Dunkelheit oder aber auch die Eindrücke der letzten Stunden, die auf sie niederprasselten. Ganz plötzlich kroch wieder jenes unangenehme Gefühl ihren Nacken empor, das sie nun seit Jahren nicht mehr gespürt hatte. Angst.


Konnte sich nach den Bundestagswahlen wirklich alles verändern? Die kühlen Augen von Georg Weidenfeld tauchten unmittelbar vor Linas Augen auf und ließen jede Zelle ihres Körpers auf Gefahr schalten.









Kapitel 5


Lina – 3 Monate zuvor


Mittlerweile war der Hochsommer über das Land hereingebrochen und brachte heiße Temperaturen und Dürreperioden mit sich. Die warmen Sonnenstrahlen schienen durch die großzügige Fensterfront in das Wohnzimmer der Berliner Wohnung und ließen sich auf dem türkisfarbenen Sofa und dem sich darunter befindlichen weißen Teppich nieder, auf dem zahlreiche Bücher verstreut lagen. Die kleinen Staubpartikel, die bis dato zum Stillleben beigetragen hatten, wurden plötzlich durch einen leichten Windstoß in Bewegung gebracht und wirbelten aufgeregt umher.


»Nur über meine Leiche werde ich die mit Schokolade garnierten Heuschrecken essen«, zerriss eine lachende weibliche Stimme die Stille im Raum, als die Haustür geöffnet wurde. Lina betrat das Wohnzimmer und hielt die Lebensmittel, eingepackt in eine Papiertüte, unter dem Arm. Ihr dunkelrotes Kleid umspielte ihre Beine bei jedem Schritt. Schnell ging sie in die Küche, wo sie die schwere Tasche auf der dunklen Marmorplatte der Kochinsel abstellte. Ben folgte ihr mit einem Grinsen auf dem Gesicht.


»Aber das ist die Zukunft, Lina«, kicherte er und stellte zwei weitere Taschen vor dem Kühlschrank ab.


»In verarbeiteter Form, ja«, sagte sie, griff in die Papiertüte und räumte die kühlbedürftigen Produkte in den Kühlschrank ein. Ben verteilte alles weitere in die zahlreichen Schubladen der cremefarbenen Küche. An Sommertagen wie diesem, an denen es zwar heiß, aber immerhin aushaltbar war, versuchte das Pärchen jede freie Minute zu nutzen. Lina lächelte bei dem Gedanken an diese Freiheit und konnte es kaum erwarten sich den Picknickkorb zu schnappen, um den Nachmittag unter Bäumen ausklingen zu lassen. Hastig räumte sie die Produkte in den Kühlschrank und drehte sich zu Ben um, der bereits die Getränke in den Korb stellte.


ACHTUNG, ertönte dann plötzlich eine laute Stimme aus dem Kühlschrank, die Lina unwillkürlich zusammenzucken ließ. SIE HABEN DAS PRODUKT IN DAS FALSCHE FACH GERÄUMT. BITTE STELLEN SIE DEN JOGHURT AUF DAS GEKENNZEICHNETE FELD.


»Verdammt«, seufzte Lina und stellte den Joghurt von der rot markierten dritten Ebene auf die vierte, wo ein Feld grün aufleuchtete.


»Eine Technik ist eben nur so perfekt wie sein Anwender«, murmelte Ben kichernd.


»Komm, sag es«, fügte Lina lachend hinzu und rollte mit den Augen. »Hättet ihr den Kühlschrank damals auch entwickelt, könnte er die Produkte unabhängig von den Ebenen scannen.«


»Klar«, antwortete Ben schulterzuckend mit einem selbstsicheren Grinsen.


Lina schüttelte den Kopf. Erst vor wenigen Monaten hatten sie eine „SmartKitchen“ als Küche einbauen lassen. Ein Teil davon war der Kühlschrank, der die Produkte scannte und so einen Einkaufszettel und Rezepte generieren konnte. Ben und Lina hatten den Kühlschrank beim Einbau auf ihre Bedürfnisse basierend konfiguriert, sodass die Basisprodukte stets abgedeckt waren. Hatten Lina und Ben mal keine Zeit zum Einkaufen, bestellte der Kühlschrank die Produkte automatisch, sodass diese innerhalb von 24 Stunden mit einer Drohne geliefert wurden. Damit dieses System funktionieren konnte, mussten die Produkte jedoch an einer bestimmten Stelle im Kühlschrank platziert werden, denn nur so konnten sie gescannt werden. Natürlich gab es auch die Möglichkeit alle Produkte online zu bestellen und liefern zu lassen, doch Lina und Ben hatten sehr viel Freude hin und wieder einkaufen zu gehen und neue Produkte zu entdecken und testen – wie die Insektenschokolade.


Der Kühlschrank schloss sich sanft und Lina setzte sich auf den Hocker neben dem Küchentresen, während Ben auf der Fläche vor ihr Obst schnitt. Lina griff sich ein Stück Apfel und blickte dann verträumt auf den Balkon, wo die Sonne auf die braunen Pflanzen schien. Es hatte seit Wochen kaum geregnet und so sehr Lina auch versuchte die Pflanzen von Jahr zu Jahr am Leben zu halten, so scheiterte sie doch jährlich daran, denn es fehlte schlichtweg an Wasser. Mittlerweile konnte nur ein Gewächshaus den sicheren Schutz vor den heißen Sonnenstrahlen bieten.


»Lina?«


»Hmm?«, antwortete Lina verwirrt.


»Hast Du schon ein Taxi bestellt?«, fragte ihr Freund mit einem Lächeln und packte das Obst in verschließbare Glasbehälter.


»Mache ich jetzt. Moment«, nuschelte sie mit dem Apfel im Mund.


Seufzend wandte sie den Blick von den braunen Pflanzen ab, öffnete mit den Kontaktlinsen eine App, die sofort im Sichtfeld erschien, und tippte auf die „FlyTaxi“ App. Mit einem Klicken in die Luft wurde die Bestellung bestätigt und der Bezahlvorgang gestartet. Sie hüpfte vom Hocker und ging durch das Wohnzimmer.


»Noch 15 Minuten. Ich mache mich schnell fertig«, rief sie in die Küche, wo Ben die letzten Lebensmittel einpackte.


Lina ging in das Schlafzimmer, das gegenüber der Küche lag, suchte sich ein grünes Sommerkleid aus Seide aus und zog es an. Vor allem im Sommer war es wichtig, lockeren Stoff zu tragen, da die heißen Temperaturen sonst schnell zur Überhitzung des Körpers führen konnten.


Während Lina sich im Spiegel betrachtete, erschien in der rechten, unteren Ecke ihres Sichtfeldes ein kleiner Telefonhörer. Sie bestätigte den Anruf wieder mit einem Klick in der Luft, woraufhin rechts von ihr ein lebensgroßer Avatar ihres Freundes Noah erschien.


»Na?«, grinste er. Seine Haare standen wie immer wirr vom Kopf ab und verliehen ihm einen äußerst entspannten Look.


»Hey«, erwiderte Lina.


»Bist du alleine?«


Lina, die gerade zu dem Schminktisch gehen wollte, machte auf dem Absatz kehrt.


»Moment«, antwortete sie und auch wenn sie wusste, dass Ben zumindest nicht die Stimme auf der Gegenseite hören konnte, so eilte sie dennoch zur Tür und schloss sie behutsam.


»So. Jetzt kann Ben dich nicht hören. Was gibt es?«


»Am Wochenende ist doch Bens Geburtstag. Habt ihr schon was geplant?«


»Kommt auf das Wetter an«, erwiderte Lina. »Wir haben überlegt zu grillen. Oder meinst du das ist zu riskant bei den aktuellen Wetterschwankungen?«


»Quatsch«, antwortete Noah schulterzuckend. »Zur Not grillst du in deinem Ofen. Ist zwar nicht dasselbe Feeling, schmeckt aber doch ganz ähnlich.«


»Stimmt«, nickte Lina.


»Was sollen wir ihm denn schenken?«, fragte Noah nach einer kleinen Pause.


»Du kennst ihn doch«, rollte Lina spielerisch mit den Augen. »Eben im Supermarkt hat er sich wie ein Kind über diese neue Insektenschokolade gefreut. Alles was neu ist, liebt er.«


»Die Schokolade, wo man die Insekten noch vollständig sieht? Das ist die einzige, die ich mich noch nicht getraut habe zu probieren«, lachte Noah. »Aber hey. Schön, dass man ihn mit diesen kleinen Dingen glücklich machen kann.«


Dann legte er den Kopf schief und musterte Lina mit einem Lächeln auf dem Gesicht.


»Sag mal, wo geht ihr eigentlich hin? Du siehst so schick aus.«


»Wir fahren nur ein bisschen in den Wald und lassen den Nachmittag ausklingen«, erwiderte Lina und musterte sich erneut im Spiegel. Dann drehte sie sich schulterzuckend zu Noah um. »Es bleiben nicht mehr allzu viele Gelegenheiten, um sich schön zu machen, wenn man aufgrund der Luftverschmutzung mehrmals im Monat daheimbleiben muss. Von den heißen Tagen mag ich gar nicht erst anfangen.«


»Ja, leider«, seufzte Noah. »Immerhin weiß man es an solchen Tagen umso mehr zu schätzen.«


»Hey, kommt doch auch«, sagte Lina dann, und flocht ihre blonden Haare zu einem lockeren Zopf zusammen.


»Nah«, erwiderte Noah und schüttelte den Kopf. »Ich muss heute mit Fin die Adoptionspapiere ausfüllen und ich schätze wir brauchen den ganzen Tag. Es wird langsam richtig ernst.«


Lina konnte die steigende Vorfreude in den Augen ihres besten Freundes sehen und ein Grinsen umspielte ihre Lippen, weil sie wusste, dass mit der Adoption ein Traum für Noah in Erfüllung gehen würde.


»Ach, ich freue mich so für euch.«


Bevor Noah etwas erwidern konnte, wurde die Schlafzimmertür von Ben aufgerissen.


»Sag mal, mit wem...?«


»Noah«, erwiderte sie noch bevor er die Frage gestellt hatte und befestigte das Haargummi am Ende ihres Zopfes.


»Oh, hey Noah«, sagte Ben und winkte in die rechte Ecke des Raumes.


Noah, der an einer ganz anderen Stelle stand, lachte laut auf und verabschiedete sich dann. Die 3D Animation verschwand.


»Das Taxi ist da«, sagte Ben und musterte Lina mit einem liebevollen Lächeln auf dem Gesicht.


»Wow«, fügte er murmelnd hinzu und strich ihr sanft über ihren Körper.


Lina grinste, schnappte sich ihren Rucksack und verließ das Schlafzimmer, konnte aber nicht verhindern, dass sie doch ein bisschen rot um die Nase wurde.


Wenige Minuten später betraten beide das Flugtaxi, das bereits vor ihrer Haustür geparkt hatte. Mit einer minimalen Bewegung hob es von der Straße ab und gliederte sich in das Straßennetz der Lüfte ein, wo nicht nur weitere Flugtaxis, sondern zudem auch Paketdrohnen unterwegs waren.


Das Taxi war komplett verglast, sodass sie beide über die Dächer Berlins schauen konnten.


Lina stellte ihre Kontaktlinsen auf den Privatmodus, der nur dringende Mitteilungen an sie weitergab, schmiegte sich an Ben, und glitt gemeinsam mit ihm durch die Lüfte des Sommers.









Kapitel 6


Lina – 3 Monate zuvor


Die Sonne warf ihr helles Licht durch das Blätterdach und tauchte den moosbedeckten Boden in warme Farben. Es war ein dichter Wald, in dem Lina lächelnd umherschaute und in weiter Ferne das Plätschern eines Baches hören konnte. Die Blätter tanzten sanft im Takt des Windes, als spielten sie ein Theaterstück vor, dessen einziger Gast auf dem weichen Waldboden saß und das Schauspiel interessiert musterte.


Lina genoss diesen Moment der Stille, der ihre Nervosität einfing und zu beruhigen versuchte. Die Ruhe legte sich über sie wie ein sanftes Tuch und umhüllte ihren Geist.


»So kann es eine Weile bleiben«, murmelte sie und verlor sich im Grün der Natur.


Ein lautes Klingeln ließ sie aufschrecken und bevor sie sich versah, verschwand die 360 Grad Projektion und Lina fand sich auf dem Teppichboden ihres Arbeitszimmers wieder. Seufzend nahm sie den Anruf entgegen, auf den sie den ganzen Vormittag hingefiebert hatte.


»Hey Olli«, begrüßte sie ihren Chef Oliver, der vor ihr in Lebensgröße in den Raum projiziert wurde. Wie allzu oft trug er einen hellen Anzug und hatte sogar eine Krawatte umgebunden. Seit Lina ihn kannte, war er dem seriösen Kleidungsstil verfallen, den er vorrangig trug, weil es ihm schlichtweg gefiel.


»Hallo, Lina«, antwortete er und blickte sie mit schiefem Kopf an. »Warum sitzt du auf dem Boden?«


»Vorbereitung auf unser Meeting«, grinste Lina und erhob sich, um sich auf den Schreibtischstuhl zu setzen.


»So lobe ich mir das«, lachte Oliver. »Du, ich habe in deine Meetingbeschreibung reingeschaut und mich schon ein bisschen mit deiner Produktidee auseinandergesetzt. Meinst du wirklich, wir können wieder ein Printprodukt vermarkten?«, fragte er und obwohl die Skepsis in das Gesicht ihres Chefs geschrieben war, erkannte Lina eine gewisse Neugierde in seinen Augen.


»Mit Nachhaltigkeit und der richtigen Marketingstrategie auf jeden Fall«, sagte sie und blätterte durch das Buch vor sich auf dem Schreibtisch, das nichts, als leere Seiten enthielt. »Wir müssen neue Techniken mit unseren Produkten verbinden und können uns nicht ewig auf die Buchpreisbindung verlassen, Olli. Ohne Innovationen bleiben Verlage auf der Strecke«, fuhr sie fort.


»Dann erklär mir das Produkt doch mal in wenigen Worten«, blickte Oliver sie ernst an.


»Okay, pass auf«, antwortete Lina und ihr Inneres schien zu sprudeln. Sie hielt das kleine Büchlein in die Höhe. »Wir verkaufen dieses Büchlein, in das die Kundinnen und Kunden ihre Erinnerungen packen können. Es handelt sich dann um Fotos, Videos, 360 Grad Aufnahmen oder anderen Dingen, die nur von ausgewählten Personen mit Mixed-Reality-Kontaktlinsen angeschaut werden können. Personen ohne Zugriff sehen nur die leeren, weißen Seiten.«


»Also eine Art individuelles Fotobuch«, fasste Oliver zusammen.


»Richtig. Ben und ich haben schon eine Prototyp-App entwickelt, mit der ich ein bisschen experimentieren konnte. Die können wir später erweitern, sollte das Produkt auf den Markt kommen.«


»Das klingt schon mal interessant. Und was ist mit dem Papier? Du weißt: Ohne Nachhaltigkeit geht gar nichts.«


»Ich weiß. Darüber habe ich mir aber auch schon einige Gedanken gemacht. Das Papier wird feinmaschig gedruckt und besteht zu 100 Prozent aus nachhaltigen Rohstoffen. Es wird kein Wasser bei der Herstellung verbraucht und wenn man dann doch keine Lust mehr auf das Buch hat, kann man es einfach einpflanzen und es wachsen Blumen daraus«, antwortete Lina schulterzuckend.


»Schöne Idee. Ich habe aber eine Nutzungsfrage. Wir machen hunderte Bilder am Tag und haben in unseren Kontaktlinsen die Funktion Fotoalben zu erstellen und zu teilen. Kostenlos. Warum sollte man also das Büchlein kaufen?«


»Das ist richtig, aber die Menschen sehnen sich wieder nach haptischen Dingen, Olli. Erst letztens ist wieder eine Studie in dem Magazin „Buchneuheiten“ erschienen, die ergeben hat, dass sich die Menschen wünschen durch Bücher blättern zu können und den wunderbaren Buchduft vermissen. Keine App der Welt schafft das. Und dieses Buch ist zudem ein wundervolles Geschenk und verbindet die Vergangenheit mit der Zukunft. Natürlich werden wir nur eine Nischenzielgruppe haben, aber ich finde das lohnt sich allemal.«


»Ich bin von so was begeistert. So wie ich dich kenne, hast du vermutlich auch schon einen Namen, oder?«, schmunzelte Oliver.


»VZ, also Vergangenheitszukunft«, grinste Lina.


»Guter Name«, lachte Oliver. Dann verschränkte er seine Arme vor der Brust und blickte auf den Boden. Seit knapp zehn Jahren arbeiteten die beiden schon zusammen und Lina konnte Oliver mittlerweile sehr gut einschätzen und wusste, dass er in diesem Moment eine Pro- und Kontraliste in seinem Kopf anfertigte. Nach wenigen Minuten seufzte er.


»Ich finde die Idee wirklich gut, Lina. Aber wir müssen auch ein wenig auf die Zahlen schauen. Das weißt du. Ich überlasse dir das Projekt. Versuch ein Marketingkonzept zu erarbeiten und kalkuliere bitte alles ganz genau. Dann sprechen wir erneut drüber.«


»Mache ich«, grinste sie. Das war schon mal ein verdammt guter Anfang.


Beide verabschiedeten sich und die 3D Animation verschwand aus dem Raum. Eine Last fiel von ihren Schultern. Obwohl sie schon so lange mit Oliver zusammenarbeitete und er ihr stets wohlgesonnen war, schien die Nervosität vor solchen Treffen nie ganz verschwinden zu wollen. Lina atmete ein paar Mal tief ein und drehte ihren Bürostuhl langsam zum Fenster, aus dem sie die Straße überblicken konnte. Das Fotobuch lag immer noch schwer in ihrer Hand und sie lächelte es stolz an. Dies würde wohl das erste Geburtstagsgeschenk für Bens morgigen Tag werden. Gedankenverloren blickte sie auf die Straße hinaus, die durch die draußen herrschende Hitze flimmernd verschwamm.


Ein Klopfen riss sie aus den Gedanken und sie stopfte das Buch hastig in eine Schublade. Zwar hatte Ben ihr beim Programmieren der App geholfen, aber von dem Projekt selbst wusste er noch nichts. Sie blickte zur geöffneten Tür, durch die Ben seinen Kopf steckte.


»Ich muss noch kurz in die Stadt. Brauchen wir noch etwas für Morgen?«


»Oh, vergiss es«, lachte Lina und erhob sich. »Du wirst nicht deine eigenen Geburtstagsutensilien einkaufen.«


Sie schaute in ihrem Sichtfeld auf die Uhrzeit. Ein grüner Kreis neben der Uhrzeit zeigte ihr an, dass sie die sechs Stunden Arbeitszeit bereits erfüllt hatte für den heutigen Tag. »Und da ich für heute fertig bin, werde ich mich direkt auf den Weg in die Stadt machen. Ich habe sowieso das Bedürfnis mich ein wenig zu bewegen«, fuhr sie fort.


»Anstrengender Tag?«, fragte Ben und beide gingen gemeinsam in das Wohnzimmer.


»Ich habe mir doch dieses neue Projekt ausgedacht«, erwiderte Lina schmunzelnd. »Und auch wenn Olli meist leicht überzeugt werden kann, so war ich dennoch ein bisschen nervös.«


»Ich weiß«, antwortete Ben und streichelte sanft über ihre Schulter. »Aber so wie ich dich kenne, hast du ihn sicherlich überzeugt.«


»Klar«, grinste Lina und zog sich in aller Ruhe die Sandaletten an. Ben öffnete derweil die Haustür und trat in den Flur hinaus.


»Das Taxi wird schon nicht ohne uns losfliegen«, rief sie ihm lachend hinterher und hängte ihren Rucksack über die Schulter.


»Bist du da sicher?«, zwinkerte er, griff nach ihrer Hand und zog sie aus der Wohnung, deren Tür laut hinter ihnen ins Schloss fiel.


Eine halbe Stunde später ging Lina durch die automatischen Türen in die Vorhalle des Supermarktes und schnappte sich einen Einkaufswagen, der bereits mit kostenlosen Papiertüten versehen war, in die Lina die Ware verstauen konnte. Sie ging langsam durch das Eingangstor, wo automatisch ihre Temperatur gemessen wurde. Ein grüner Haken in ihrem Sichtfeld signalisierte ihr, dass sie kein Fieber und so die Erlaubnis hatte, im Supermarkt einkaufen zu gehen. Alle zwei Jahre gab es mittlerweile Pandemien, die man durch solche Maßnahmen einzudämmen versuchte.


»Hey Nana«, sagte sie. »Blende mir den Einkaufszettel für Bens Geburtstag ein.« Ihre Kontaktlinsen taten wie geheißen und projizierten Pfeile auf den Boden, die sie zu den benötigten Lebensmitteln führten. Lina schlenderte durch die Obst- und Gemüseabteilung und ließ ihren Blick über die Angebote streifen, denn nach wie vor war das Schönste am persönlichen Einkauf das Entdecken von Produkten, die eigentlich gar nicht auf der Liste standen. Eine wichtige Tatsache, wie Lina fand, die bei dem Onlinelebensmittelkauf leider entfiel.


Wie allzu oft waren einige Auslagefächer im Supermarkt leer. Das lag vor allem daran, dass manche Produkte nur begrenzt verfügbar waren. Unabhängig von dieser Tatsache wurden jedem Supermarktbesuchenden kleine Buttons an jedem Lebensmittel eingeblendet, die, sollte man darauf klicken, Informationen zu dem jeweiligen Produkt anzeigten. Lina fielen diese Buttons kaum mehr auf, da sie nur dezent eingeblendet wurden. Anders verhielt es sich mit den roten Dreiecken, die ein wenig dominanter im Supermarkt vorhanden waren. Man fand sie nur an einigen wenigen Lebensmitteln vor, die Besuchende vor der erhöhten CO2 Steuer und somit auf einen höheren Preis eines bestimmten Produkts aufmerksam machen sollten. Hierbei handelte es sich vor allem um Produkte aus dem Ausland.


Bereits seit zwei Jahren hatten die Politiker die CO2 Steuer auf Lebensmittel eingeführt, die dafür sorgte, dass regionale Produkte und regionale Unternehmer unterstützt wurden. Während regionale Produkte also deutlich günstiger geworden waren, verzeichneten ausländische Produkte eine enorme Preissteigerung. Seit der Einführung der Steuer konnte die CO2 Emission von Lebensmitteln um die Hälfte reduziert werden. Lina griff mittlerweile nur noch zu regionalen Produkten. Im Winter hieß das aber, auf bestimmte Lebensmittel verzichten zu müssen.


Lina spazierte zu den Äpfeln, legte diese in ihr Gemüsenetz und drehte sich zu dem Möhrenkorb um, der direkt hinter ihr stand. Aus dem Augenwinkel sah sie, wie eine Frau das letzte Bund Möhren vor ihrer Nase wegschnappte. Die Dame zuckte entschuldigend mit den Schultern und fuhr dann mit ihrem Einkaufswagen weiter. Die Kontaktlinsen, die den leeren Korb und das Schild gescannt hatten, reagierten sofort.


»Die nächste Möhrenlieferung findet in drei Stunden statt, soll ich eine Bestellung aufgeben und diese zu dir nach Hause schicken?«


»Ja, bitte«, seufzte Lina und ging die nächsten Regale ab, aus denen sie Brot, Aufstrich und Müsli mitnahm. Der am Boden gezeichnete Pfeil lenkte sie als nächstes zur Fleischtheke, wo sie von einem Roboter begrüßt wurde. Der Roboter sah einem menschlichen Wesen verdammt ähnlich und war seit einigen Jahren sogar in der Lage emotionale Gesichtszüge zu formen. Das Einzige, was einen Roboter verriet, waren sein eingeschränkter Bewegungsfluss sowie die emotionale Distanz. Doch das, und da war sich Lina ziemlich sicher, würde sich in Zukunft auch noch ändern.


»Guten Tag, wie kann ich Ihnen weiterhelfen?«, sprach der Roboter sie lächelnd an.


»Hallo«, antwortete Lina. »Ich bräuchte bitte 1 Kilogramm Rind«


»Sehr gerne. Gedruckt oder laborgezüchtet?«


»Gedruckt, bitte«, antwortete Lina und wenige Minuten später übergab ihr der Roboter ein schweres Päckchen.


»Vielen Dank für Ihren Einkauf, besuchen Sie uns gerne wieder«, verabschiedete sich dieser und drehte sich zum nächsten Kunden um.


Lina setzte ihren Einkauf fort, packte noch Hafermilch in den Einkaufswagen und schritt dann zum Regal, in dem sich die Geburtstagsartikel befanden. Sie schmiss ökologische Luftballons und Konfetti in den Korb und suchte dann im nächsten Regal ein paar schöne Blumen für sich selbst aus.


Kurz bevor sie die Kasse erreichte, meldeten sich ihre Kontaktlinsen erneut zu Wort.


»Dein Eisenwert befindet sich seit einigen Tagen nicht mehr im Normalwert. Soll ich dich zum Regal mit den Zusatzprodukten leiten?«


»Schon wieder?«, murmelte Lina genervt, drehte den Wagen von der Kasse weg und folgte dem Pfeil, den die Kontaktlinsen auf dem Boden eingezeichnet hatte. Vor dem Regal, in dem hunderte Produkte zu finden waren, griff sie nach dem Produkt, das laut ihrer Kontaktlinsen perfekt auf ihren Körper abgestimmt war.


Lina stopfte die Packung in die Tüte und wollte erneut zur Kasse gehen, als sie an dem Regal für Zeitungen stehenblieb. Virtuell wurden ihr die einzelnen Tageszeitungen und Magazine eingeblendet, in die sie hinein- und rauszoomen konnte. Mit den Fingern fokussierte sie auf eine Zeitung, die ihre Aufmerksamkeit auf sich zog. Ein Foto eines circa 60-jährigen Mannes war darauf zu sehen.


Anschlag in Berlin: Beamter Uwe W. wird zu lebenslanger Haft verurteilt. Politiker:innen sprechen von Einzelfall, Gericht vermutet rechtes Gedankengut.


Zwei weitere Artikel einer Boulevardzeitung entlockten ihr zudem ein Kopfschütteln.


Wie sicher sind die Mixed-Reality


Kontaktlinsen wirklich?


Wir decken den Datenschutz auf.


sowie


Bundestagswahlen 2045:


Deutschland fürchtet sich vor einem Linksruck.


»Dein Taxi steht bereit«, holte Nana sie aus den fokussierten Gedanken. Sie kehrte der Presse den Rücken zu und ging erneut zur Kasse, die lediglich aus zwei Säulen bestand. Langsam schritt sie hindurch.


»Deine Einkäufe werden von deinem Konto abgezogen. Gerne kann ich dir eine Lieferdrohne bestellen«, informierten sie die Kontaktlinsen. Lina stellte den Einkaufwagen ab und griff nach der Tüte.


»Nein danke, Nana. Ich trage es schon selbst«, antwortete sie, klemmte sich die Tüte unter den Arm und ging durch die Drehtüren des Supermarktes zurück in die Augustwärme, die ihr, verglichen zu den kühlen Temperaturen im Supermarkt, wie eine Hitzewand vorkam.


Wie angekündigt, war das Taxi bereits vor dem Supermarkt geparkt und Lina schlüpfte eifrig in den bereits gekühlten Innenraum und schloss die Tür hinter sich.
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